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Ne Macht der drel. 


Ein Roman aus dem Jahre 1955 
von Hans Dominik. 


Nachdrucksrecht bei Ernſt Keils Nachfolger 
[Auguſt Scherl] G. m. b. H., Leipzig.) 


(16. Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 


Lobbe Lobſen zog feinen Stuhl zurück, weil ein ſtaubiger 
Pilger ihm direkt über die Füße lief. Immer wunderbarer 
wurde es. Atma, der eben noch in europälſcher Kleidung 
da war, ſtand plötzlich im exotiſchen Gewand unter den Ge⸗ 
ſtalten, begrüßte hier einen, nickte dort einer Figur zu, 
wurde gekannt und wieder gegrüßt. 

Derweil ſtand Erik Truwor draußen vor dem Haufe 
am Schlage des Kraſtwagens und taufchte den letzten 
Händedruck mit dem jungen Paar. 

„Reiſt glücklich! Genießt euren Honigmond! Die letzten 
drei Tage ſeid ihr Gäſte im Hauſe Termölen. Am 19. hole 
ich dich von der Station der Regierungslinie ab. Farewell!“ 
Der Motor ſprang an. Der Führer mußte ſich eilen, um 
2: „ nach Deutſchland noch im Flughafen 
zu faſſen. 

Erik Truwor kehrte langſam in die Halle zurück. Er 
fand Atma ruhig auf einem Seſſel an der Schmalwand der 
Halle ſitzend. Die Hochzeitsgeſellſchaft ftarrte mit aufge⸗ 
riſſenen Augen auf dieſe Wand, als ob dort ein beſonderes 
Schauspiel zu erblicken wäre. So ähnlich mußten wohl die 
Studenten in Auerbachs Keller ausgeſehen haben, als 
Mephiſto ihnen edle Weine aus dem trockenen Holz des 
Tiſches fließen ließ. Erik Truwor konnte ſich eines Lächelns 
nicht erwehren. : 

Atma erhob ſich und ging auf feinen Platz am Tiſche 
5 Im gleichen Augenblick begann das Bild, welches 

ie Zuſchauer fo feſſelte, zu verblaſſen. Es wurde neblig, 

verlor die Farbe, und ſchon war wieder die dunkle Wand 
ſichtbar. Nur langſam löſte ſich die Erſtarrung der Gäſte. 
Dann entlud ſich der Beifall um ſo lauter. 
Herrlich .. großartig ... wundervoll. Die Plaſtik 
der Bilder. Das Hinaustreten der Figuren in den freien 
Raum. Sie waren faſt alle in Stockholm geweſen und 
hatten das Kino mit allen Feinheiten geſehen. Farbig 
natürlich. Auf Nebelwände projiziert, Aber niemals hatten 
fie geſehen, daß einzelne Figuren des Bildes bis unter die 
Zuſchauer liefen. 

Sie ſparten nicht mit ihren Komplimenten gegen den 
Gaſtgeber. 

Und niemand vermißte das Brautpaar. Hin und 
wieder trank ihm einer zu, als ob Jane und Silveſter noch 
auf ihren Plätzen ſäßen. Sie ſchmauſten und zechten bis 
ſpät nach Mitternacht und dachten erſt in den Morgenſtunden 
an die Heimfahrt. 


rieren. 
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Nichts wieder zum Stuhle zurückgeleitete. Als die Amt⸗ 
männin ſich mit geſchmeicheltem Lächeln erhob und ebeuſo 
ſolo durch den Raum tanzte. In der feſten überzeugung, 
vom Bräutigam aufgefordert zu ſein, von ihm geführt zu 
werden. 8 

Es wirkte auf Erik Truwor, weil alle Gäſte dieſen 
Tänzen beſonderen Beifall ſpendeten. Weil ſie alle den 
Schemen ſahen, den der Wille Atmas ihnen aufzwang, weil 
er allein der Suggeſtion nicht unterworfen war und das un⸗ 
ſinnig Groteske dieſer Tänze voll ſpürte. 

Er war es zufrieden, als die letzten das Haus verließen. 
Gefolgt von Atma, ging er in das Laboratorium. Dort ſtand 
der neue Strahler, gekuppelt mit dem Fernſeher. 

„Wo mag das Paar jetzt ſein?“ 

Der Inder antwortete nicht ſogleich. Seine Augen blick⸗ 
ten weit geöffnet in die Ferne. Langſam kamen die Worte 

„Im Süden in weiter Ferne .. über ſchneebedeckten 
Bergen.“ 

„Du meinſt im 
Wir werden ſehen.“ 

Erik Truwor ſagte es mit ſtolzer Befriedigung. Er 
richtete den Apparat. Er ließ einen leichten Energieſtrom 
ſtrahlen. Ein Bild erſchien auf der Scheibe. Ziehende Wol⸗ 
ken, ſchneebedeckte Gipfel. Die Alpenkette ... das Gott⸗ 
hardmaſſiv. Ein ſchimmernder Punkt darüber. j 

Er arbeitete an den Mikrometerſchrauben der Feit- 
ſtellung. Er richtete und viſierte. 

Da wuchs der Punkt zum großen Flugſchiff. Jede 
Schraube, jede Niete wurde erkennbar. Er mußte dauernd 
regulieren, um das ſchnell fahrende Schiff in dieſer Ver⸗ 
größerung nicht aus dem Geſichtsfelde zu verlieren. 

Jetzt ſtimmten Regulierung und Flugſchiffbewegung ge⸗ 
nau überein. Regungslos verharrte das Schiff in der Milte 
der Bildfläche. Vorn dicht hinter der breiten Zellonſcheibe 
der Kabine ſtanden Silveſter und Jane. Hand in Haud, 
glücklich lächelnd, blickten ſie vor ſich nieder in die furchtbare 


tialieniſche Ebene. x 


„Alle dieſe Krlegsgerüchte find .. ich will den Ausdruck 
unſerer Zeitungsleute gebrauchen ... find ſtark verfrüht. 
Die Welt gehört den Angloſachſen. Sie wären Toren, wenn 
ſie ſich gegenſeitig zerfleiſchen wollten. Der innere tief⸗ 
liegende Grund zum Kriege fehlt, und deshalb wird es (rotz 
allen Preſſegeſchreis und aller Nervoſität keinen Krieg geben. 
1 iſt meine perſönliche Anſicht .. . und nicht meine Anſicht 
allein. : 

Dr. Gloſſin ſprach in der überzeugenden und beinahe 
hypuotiſierenden Art, über die er ſo gut verfügte. 

Lord Horace Maitland ſaß ihm in der Bibliothek von 
Maitland Caſtle gegenüber. „Ihre Worte in Ehren, Herr 
Doktor. Aber warum verſucht Amerika die europäiſche 
Stahlproduktion aufzukaufen?“ 

Lord Horace ließ die ſcharfen grauen Augen forſchend 
auf dem Arzt ruhen. Dr. Gloſſin hatte feine Muskeln in der 
Gewalt. Es war ja vorauszuſehen, daß die Bemühungen 
der amerikaniſchen Agenten den Engländern nicht verborgen 
bleiben würden. 8 

„Es iſt eine wohldurchdachte Maßnahme des Herrn Prä⸗ 
ſident⸗Diktators, um den Frieden der Welt aufrechtzuer⸗ 
holten. 4 

„Ich muß geſtehen, daß mir die Zweckmäßigkeit dieſes 
Weges nicht völlig einleuchtet.“ 

„Eure Herrlichkeit wiſſen vielleicht nicht, daß ich geborener 
Schotte und nur durch Naturaliſation Amerikaner bin. 85 
betrachte es als meine vornehmſte Aufgabe, die guten Be⸗ 


deutſch⸗ttalteniſchen Regterungsſchiff? 


ziehungen zwiſchen den beiden Ländern zu pflegen... Sie 
werden einwenden, daß für dieſen Zweck die gegenſeitigen 


Botſchafter der beiden Mächte vorhanden find. In ecſter 
Linie gewiß! Aber ein Botſchafter iſt immer eine offizielle 
erſouuchteit. Was er ſpricht, ſpricht er amtlich im Namen 
ſeines Staates. Vieles darf er nicht ſagen, was zu ſagen 
doch bisweilen gut iſt.“ 

Lord Horace ſtrich mit beiden Händen die Zeitung auf 
dem Tiſch glatt. Ein leichter Sarkasmus lag in den Worten 
ſeiner Erwiderung. 1 

„Sie dagegen, Herr Doktor, ſind nicht mit der Laſt der 


Amtlichkeit beſchwert, obwohl wir in England ziemlich genau 


wiſſen, daß Sie der vertraute Ratgeber des Präſident⸗Dik⸗ 
tators find. Sie ſprechen ganz privatim als Herr Doctor 
Gloſſin mit Lord Maitland, der zufalligerweiſe der Vierte 
Lord der engliſchen Admiralität iſt. So meinen Sie es?“ 

„Genau 19, Lord Horace. Und ſo erwivere ich deun: 


Wir erfuhren, daß die Agenten Englands auf dem Kon⸗ 
tinent Kriegsmaterial in größtem Maße beſtellten und 


kauften. Wir hätten mit gutem Rechte das gleiche tun 
können. Die Rüſtungen beider Staaten wären dadurch bis 
zur Fieberhitze in die Höhe getrieben worden. Wir zogen 
es vor, unſere friedliche Geſinnung dadurch zu zeigen, duß 
wir nur deu unverarbeiteten dohſtahl tauften. Es iſt uns 
leider nicht in dem beabſichtigten Umfange gelungen. Ihre 


Regierung läßt nach unſeren Ermittelungen Kriegsmaterial 


auf dem Kontinent bauen, durch das Ihre Luftſtreitträfte 
um fünfzig von Hundert verſtärkt werden. Die Indunrie 
auf dem Kontinent verſteht es leider nur zu gut, aus der 
e e Spannung Kapital zu ſchlagen. Immerhin wer⸗ 
en Ihre Rüſtungen durch unſere Stahlkäufe in ſolchen 
Grenzen gehalten, da wir ſelbſt nicht neu zu ruſten 
brauchen.“ ; 


Die Worte Dr. Gloſſins verfehlten ihre Wirkung auf 


Lord Horace nicht. Es war richtig, daß Amerika bisher 
nur Stahl gekauft hatte. Den freilich in ungeheuerlichen 
Mengen. Noch gab ſich Lord Maitland nicht gefangen. 

„Sie werden die erworbenen Mengen nach den Staaten 
bringen und dort ſelbſt die Waffen daraus ſchmieden.“ 

Erſtaunen malte ſich auf Gloſſins Zügen. „Wir denken 
gar nicht daran, die zehn Millionen Tonnen Stahl, die wir 
bisher erwarben, nach den Staaten zu bringen. Es genügt 
uns, daß ge der Kriegsinduſtrie entzogen find. Und 
vergeſſen Eure Herrlichteit nicht ... wir haben ſchnell ge» 
kauft. Haben noch zu erträglichen Preiſen getauft. 

Eine Entſpannung der politiſchen Lage wird über kurz 
oder lang eintreten. Die Völker der Welt werden ſich, wie 
es immer nach ſolchen Situationen geſchah, mit erneutem 
Eiſer der Produktion für den Frieden hingeben. Aber 
das Rohmaterial wird dann teurer fein ...“ Doktor 
Gloſſin fuhr mit erhobener Stimme fort: „Dann werden 
wir über dieſen rieſenhaften Vorrat frei verfügen. Wir 
haben es verhindert, daß Schwerter daraus gefertigt wur⸗ 
den, wir werden dann Pflugſcharen daraus ſchmieden laſſen. 
Die Wunden, die dieſer Stahl ſchlagen wird, ſollen frucht⸗ 
bringende Aderfurden werden. So iſt es die Meinung und 
der Wille meines. 

Er brach jäy ab, als habe er zuviel geſagt. 

„ . meines Herrn, des Präſident⸗Diktators Cyrus 
Stouard“, ergänzte Lord Maitland die Worte Gloſſins in 
Gedanken. Jetzt war er überzeugt. 

Der Doktor behandelte die Kriegsgefahr als nicht vor⸗ 
handen. Das konnte Verſtellung ſein, zu plump, um einen 
engliſchen Staatsmann auch nur eine Sekunde zu täuſchen. 
Aber Dr. Gloſſin entwickelte gleichzeitig ein Zukunftsgeſchäft, 
das den Amerikanern Milliarden von Golddollars brin⸗ 
gen mußte, wenn die Spannung ſich friedlich löſte. Der 
Größe dieſer wirtſchaftlichen Ausſichten konnte der Eng⸗ 
länder ſich nicht entziehen. Buſineß bleibt Buſineß. Der 
Grundſatz ſaß zu tief im engliſchen Denken und Fühlen, um 
nicht zu wirken. 

Eine Meldung des engliſchen Geheimdienſtes hatte Lord 
Horace darüber unterrichtet, daß Dr. Gloſſin erſt vor 
wenigen Tagen eine lange Unterredung mit Cyrus Stonard 
gehabt hatte. Es war außer Zweifel, daß er im Auftrage des 
Diktators ſprach. Amerika ſuchte den Krieg zu vermeiden, 
machte dabei aber gleichzeitig ein Milliardengeſchäft. Die 
Taktik war eines Cyrus Stonard würdig. Er vermied den 
Krieg, deſſen Ausgang unter allen Umſtänden unſicher war, 
und ſchuf gleichzeitig die Proſperität, die ſeine Gewaltherr⸗ 
ſchaft wieder auf eine Reihe von Jahren ſichern mußte. 

Blitzſchnell gingen dieſe Gedanken Lord Horace durch 
den Kopf. Er prüfte in kurzen Minuten des Schweigens 
den Plan nach allen Richtungen und fand ihn wohldurch⸗ 
dacht. Das Netz war gut gewoben. Keine Maſche war von 
der ben 85 ns i n 
5 on dieſem Augenblick an neigte er zu der Überzeugung, 
daß Cyrus Stonard ehrlich den Frieden wolle. Die rage, 


ob auch England ihn wolle, ſtand auf einem anderen Brett. 
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er Hatte danach jedenfals die Müglichteit, nic die Zeit fig 


einen Konflikt nach Gefallen zu ſuchen. 

Lord Maitland hielt die Angelegenheit für wichtig ga⸗ 
nug, um zu einer Beſprechung nach London zu fahren. 
überließ Dr. Gloſſin der Gaſtfreundſchaft von Maitland 


Maitland Caſtle war in der Tudorzeit erbaut. Spätere 
Umbauten hatten im Innern mehr Luft und Licht geſchaffen, 
ohne das Außere bemerkenswert zu verändern. Vor der 


Caſtle und der Geſellſchaft von Lady Diana. 


Südfront des Schloſſes lag eine breite Terraſſe, gegen den 


Garten durch eine Saudſteinmauer begrenzt, mit Efeu und 


Monatsroſen überſponnen. a 5 ü 
f Die Waſſerkünſte des Schloſſes ſpielten. Aus gewaltigen 


Löwenrachen ſchoſſen die breiten Strahlen in Muſchelſchalen, 


fielen regenbogenſprühend von Kaskade zu Kaskade die 
Mauerhöhe hinab, 1 ein großes Baſſin, um ſchließlich 


in Form eines fi 
fließen. 2 PER 
Im Schatten einer Ulme ſaß Lady Diana in einem bes 


ilfumrandeten Baches dem See zuzu⸗ 


quemen Korbſtuhl. Das Buch, in welchem fie geleſen hatte, 


lag läſſig in ihrer Hand. { 
Ihr gegenüber ſaß Dr. Gloſſin. 
„Derr Doktor ... Ihr Intereſſe für meine Perſon ver⸗ 


ſetzt mich in Erſtaunen. Es geht weit über das hinaus, was 


meine anderen Gäſte mir entgegenbringen, und.. was 
ich entgegengebracht haben möchte. / 

Mein Gemahl fagte mir, daß Sie im Intereſſe unſeres 
Vaterlandes nützliche Arbeit tun, den Frieden zwiſchen 
beiden Ländern erhalten helfen. Das iſt in meinen Augen 
ein großes Verdienſt. Es gibt Ihnen manche Freiheit. 
Aber jede Freiheit hat Grenzen. ..“ 8 

Diana Maitland zeigte Bewegung, als ſie von der Er⸗ 
haltung des Friedens ſprach. Zum Schluß klang ihre Stimme 
kalt abweiſend. 5 

„Eure Herrlichkeit legen meinen Worten einen ſalſchen 
Sinn unter. Was ich ſagte, hängk mit dem Wohlergehen 
unſerer beiden Länder eng n i a 

„Herr Doktor, Sie ſprechen in Rätſeln. Ich kann beim 
beſten Willen keinen Zuſammenhang zwiſchen meiner 
Mädchenzeit in Paris und dem Wohlergehen unſerer Länder 
8 Aber ich bewundere Ihre Quellenforſaſung. Sie 
ind 
richtet 225 

„Ich bin es in der Tat, Lady Diana. Ich bin es noch 

genauer, als Sie glauben.“ 


„Bitte, Herr Doktor, ich habe nichts zu verbergen.“ 


Diana Maitland ſagte es hart und ſpöttiſch, um einen 
Überzudringlichen ein für allemal as zuweiſen. 

„Ich ſagte Eurer Herrlichkeit, daß unſere beiden Länder 
durch einen mächtigen und gefährlichen Feind bedroht ſind.“ 

„Ich hörte es bereits. Herr Doktor.“ 

„Der Feind iſt Erik Truwor.“ 

Langſam brachte Dr. Gloſſin die Worte hervor. Und 
konnte ihre Wirkung Wort für Wort verfolgen. 


Lady Diana, eben noch das Bild ſarkaſtiſcher über⸗ 


legenheit und kalt abweiſender Ruhe, erblaßte. Ihre 
Augen weiteten ſich bei der Nennung des Namens Truwor, 


als ob ſie ein Geſpenſt ſähe. Ihr Geſicht war ſehr bleich. 
Viel mehr als die heitere Ruhe offenbarte die leidenſchaft⸗ 
liche Erregung, deren Spiegel es jetzt mar, alle Wunder 


dieſes ſchönen Antlitzes. In dem prachtvollen Rahmen des 


reichen dunkelbraunen Haares, mit den halbgeöffneten 
Lippen und den bebenden Naſenflügeln hatte es etwas 
Dämoniſches. Aus ihren Augen ſprühte die Glut eines 
flammenden Zornes, eines tödlichen Haſſes. 

„Erik?! ... Erik Truwor ...“ rief fie heſtig. 

Sie warf den Kopf zurück und ſah Gloſſin mit durch⸗ 
dringenden Blicken an. 

„Wie können Sie einen Namen ausſprechen, deſſen 
Nennung allein eine ſchwere Beleidigung für mich iſt?“ 

„Ich nannte den Namen eines Mannes, der heute unſere 
beiden Länder ſchwer bedroht ... und der vor langen 
Jahren, Lady Diana, auch einmal in Ihr Leben einge⸗ 
brochen iſt.“ 

„Was ſagen Sie? Erik Truwor bedroht ... bedroht 
das große England, bedroht das ganze Amerika? ... Ein 
einzelner Mann die mächtigſten Reiche der Welt? Soll das 
ein Scherz ſein, Herr Doktor ...“ 5 

Ihre Stimme bekam einen drohenden Klaug. „So 
würde mir Ihre Anweſenheit in Maitland Caſtle von dieſem 
Augenblick an für immer unerwünſcht ſein.“ 

„Die Ungnade Eurer Herrlichkeit würde ich in Kauf 
nehmen, wenn ich die harte Tatſache zu einem leichten 
Scherz ſtempeln könnte. 

Ich nannte Erik Truwor. Zuſammen mit zwei Freun⸗ 


den hauſt er in Schweden an der finniſchen Grenze. Der 


eine feiner Freunde iſt Silveſter Bursfeld, der Sohn jenes 
Gerhard Bursfeld, den ich vor dreißig Jahren in den 


wirklich recht genau über meine Vergangenheit unter⸗ 


Br 


Tower brachte. Die beiden kennen das Geheimnis des 
Vaters, und ſie entwickeln die Erfindung weiter. 


Bursſeld weiß, daß fein Vater als ein Opfer engliſcher 


Politik im Tower ſtarb. Darum gilt ſeine Arbeit der 
Rache an England. Erik Truwor läßt ihn gewähren. Der 
Dritte im Bunde, ein Inder, hat für ſein Vaterland auch 
eine ... kleine Rechnung mit England zu begleichen. 

Vom Torncaelf droht dem engliſchen Reiche eine Ge⸗ 
fahr, viel ſchwerer, viel größer, als Cyrus Stonard mit 
feinem Dreihundertmillionenvolk fie jemals fein könnte. 
Erik Truwor mit ſeinen zwei Freunden iſt mehr zu fürch⸗ 
ten als Cyrus Stonard.“ 5 

Lady Diana hatte ruhig zugehört. Nur ihre Bläſſe 
verriet ihre innere Erregung. 

Wiſſen Sie, was Erik Truwor mir antat?“ 

Dr. Gloſſin ſetzte die Worte vorſichtig und langſam. 

„Ich weiß, daß er der Verlobte der jungen Komteſſe 
Raszinska war und daß er ihr ... den Verlobungsring 
zurückſandte.“ a 

„Sie wiſſen viel .. . vielleicht nicht alles.“ 

„Ich weiß auch, Lady Diana, daß Sie Erik Truwor 
haſſen. Um ſo weniger werden Sie ſich beſinnen, zum Wohle 
Ihres Vaterlandes zu handeln und Ihren Gemahl auf die 
F machen, die von Linnais her der Welt 

roht. . 5 

Lady Diana, faſſen Sie den korrekten Sinn meiner 
Mitteilung: Erik Truwor und ſeine beiden Freunde ſind 

im Beſitze des Geheimniſſes, um deſſentwillen die engliſche 

Regierung Gerhard Bursfeld in den Tower brachte. 

Noch iſt es Zeit! Ein einfacher Handſtreich! Gut 
organiſiert! Schnell unternommen und durchgeführt! Hat 
Ihre Regierung die Sache erſt einmal beſchloſſen, wird ſie 
auch wiſſen, wie ſie durchzuführen iſt.“ 

Lady Diana hatte ſich aufgerichtet. Widerſtreitende 
Gefühle kämpften in ihr. Die Erinnerung an die glück⸗ 
lichen Monate in Paris wurde lebendig. Die Geſtalt Erik 
Truwors traf ihr geiſtiges Auge. Die Zeit nach dem brüs⸗ 
ken Bruch, die ſchrecklichſte ihres ganzen Lebens, wachte auf. 

Gloſſin ſah ihr Zaudern. 
8 ana Raszinska vergeſſen, 
wurde?“ ; 

Diana Maitlands Augen flammten auf. Aus fremdem 
Munde zu hören, was ſie im Innerſten bewegte 

Dr. Gloſſin fuhr fort: „Ich ſagte Ihnen bei unſerer 
erſten Unterredung, daß Sie mir eines Tages die Hand zum 
Bündnis bieten würden. Der Tag iſt gekommen. Zum 
: ndnis gegen den Feind unſerer beiden Länder, der auch 
Ihr perſönlicher Feind tft. Der Ihnen das Schwerſte an⸗ 
getan hat, was ein Mann einer Frau antun kann.“ 

Dr. Gloſſin ſtreckte ſeine rechte Hand vor. Wenige Mi⸗ 
nuten des Schwankens. Dann legte Diana ihre Rechte in 


die des Doktors. * 

„Es ſei, Herr Doktor. Mein Gewiſſen bleibt unbe⸗ 
laſtet. Hegt Erik Truwor keine feindlichen Pläne gegen 
England, ſo wird er frei aus dieſer Prüfung hervorgehen. 
Sonſt . . . Ich tue nur, was ich gegen jeden Feind meines 

Landes tun würde.“ 

Lady Diana erhob ſich. Ihre Erregung wich einer 
tieſen Abſpannung. Sie hatte das Bedürfnis, aus Gloſſins 
Nähe zu kommen, allein zu ſein, zu ruhen. Dr. Gloſſin be⸗ 
gleitete ſie bis an die Pforte des Schloſſes. Dann kehrte 
er auf die Terraſſe zurück. 


was ihr angetan 


Lord Horace Maitland war mit den Ergebniſſen ſeiner 
Londoner Reiſe zufrieden. Seine Mitteilungen hatten er⸗ 
ſichtlichen Eindruck auf das Kabinett gemacht. Man ſah in 
London, wie die gefährliche Wetterwolke, die ſeit vierzehn 
Tagen dunkel drohend am politiſchen Himmel hing, allmäh⸗ 
lich lichter wurde. Während man vor zwei Wochen faſt jede 
Stunde den Ausbruch des Krieges erwartete, ſchien die Ge⸗ 
fahr jetzt von Tag zu Tag geringer zu werden. Man ſah 
in London die Kriegsgefahr weichen und hatte keine Erklä⸗ 
rung dafür. 

In dieſen Stand der Dinge war Lord Horace mit 
den Anſchauungen und Darlegungen getreten, die Dr. 
Gloſſin ihm entwickelt hatte. 

Es gibt im Schachſpiel gefährliche Züge, bei denen die 
feindliche Figur den König angreift und gleichzeitig die 
Dame gefährdet. Solch einen Zug hatte Cyrus Stonard 
offenbar auf dem Brett. Während England Hals über Kopf 


Milliarden in neuem Kriegsgerät feitlegte, kaufte er nur 


Stahl. Band ſtarke Kräfte des Gegners und behielt die 
Möglichkeit, zur gegebenen Zeit Milliarden für die Union 
einzuheimſen. 2 


Nachdem man die Abſicht des Gegners erkannt 57 
war es möglich, Abwehrpläne zu ſchmieden. Dieſe Mög⸗ 
lichkeit dankte man den Informationen 
und die Anerkennung dafür kam zum Ansdruck. 


* 
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rückgekehrt. Er erkannte die Bedeutung und ſchtigkelß 
b Gaſtes. Sein Entſchluß, mit ihm auch 
eziehungen zu pflegen, ihn ſich zu ver⸗ 

feſt. In dieſer Stimmung trafen ihn die 
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der alle bekannten Kriegsmittel zuſchanden wurden? 


Die Sache ging England und Amerika gleichermaßen an. er 


Ganz dunkel ſpürte Lord Horace, daß die Union im 


Grunde ſelber zufaſſen und die Gefahr beſeitigen könne 
Aber England hatte eine alte Rechnung mit dieſen Leuten. 


Auch Lord Horace hatte damals die Akten des Bursfeld⸗ 
Prozeſſes durchgeſehen. Gehörte der Sohn des Mannes, 


der einſt im Tower ſeinem Leben ſelber ein Ende ſetzte, zu 
dicſem Kleeblatt in Linnais, dann mußte ſich die Kraft der 
neuen Macht in der Tat zuerſt gegen England richten. Dann 
war es in erſter Linie Enrlands Sache, dieſe Gegner un⸗ 


ſchädlich zu machen ... aufzuheben .. und vielleicht die Er⸗ 
findung ſelbſt der Wehrmacht Englands dienſtbar zu machen. 
An dieſe letzte Möglichkeit dachte Dr. Gloſſin wohl ſicher 
nicht. Lord Horace zog ſie in die Berechnung hinein. Ein 
einzelner konnte ſterben, bevor ihm das Geheimnis entriſſen 
war. Drei Mitwiſſer ... getrennt voneinander, in den 
ſicheren Verlieſen des Towers. Es mußte wunderbar zu⸗ 


gehen, wenn es dann nicht gelang, in den Beſitz des Geheim⸗ 


niſſes zu kommen. 


Dr. Gloſſin hatte ſeine Minen gut gelegt, die Fäden 


* 


durch Lady Diana geſchickt geſponnen. Er hatte eine lange 


Unterredung mit feinem engliſchen Gaſtfreund. Als er nach 
zweiſtündigem Geſpräch das Zimmer von Lord Horace ver⸗ 


ließ, lag die Genugtuung des großen Erſolges unverkenn⸗ 


bar auf ſeinen Zügen. Es war ihm geglückt, was er ſelbſt 
kaum für möglich gehalten hatte. Es war ihm gelungen, den 
klugen und weitſichtigen Engländer vor ſeinen Wagen zu 
ſpannen. f 

Die Engländer hatten ſich verpflichtet, die Kaſtanien für 
ihn aus dem Feuer zu holen. Sie nahmen ihm das ſchwerſte 


Stück der Arbeit ab. Waren die drei erſt einmal gefangen, 


dann brauchte man nicht mehr zu fürchten, daß plötzlich ver⸗ 


gg Feuer die Welt überfiel. Daun war die Bahn 


ür neue Pläne frei. 
f [Fortfetzuna folat.) 


Die Furcht vor dem Scheintode. 


Vor wenigen Wochen ſtarb in Bromberg ein kleines 


Mädchen, das mit ſeinen friſchen Farben noch im Tode allen 
Leidtragenden als ein Bild blühenden Lebens 


Kindes verbreitet, das nicht wenige Gemüter in der Stadt 
beunruhigte und zu erregten Szenen bei der Beſtattungs⸗ 
feier Anlaß gab. 6 


An der Leichenhalle eines Berliner Kirchhofs las 


man bis vor etwa fünfundzwanzig oder dreißig Jahren die 
Inſchrift: Zur Rettung vor dem Scheintode. 


die Halle bauliche Veränderungen erfuhr, und neu ge⸗ 


ſtrichen wurde, hat man die Inſchrift nicht wieder angebracht. 


Sie hat wohl mehr Aufregung als Beruhigung 


eſtiftet. 
Man erzählte Schauergeſchichten von tenen die 
n von 


ſich allda abgeſpielt haben ſollten, und Wundermär 
den eingeführten Vorſichtsmaßregeln. Die Leichen ſollten 
auf allen Fingerſpitzen Fingerhüte tragen, die durch Drähte 
mit Glocken verbunden waren, und ſtets ſollten Wächter be⸗ 
reitliegen, um auf ein Klingelzeichen ſofort zur Rettung 
herbeizuſtürzen. 

Der Gedanke, daß ein lebendiger Menſch im Starr⸗ 
krampf begraben werden könnte, iſt ja an ſich grauſig genug, 
und wenn man ſi 


wohl die Sorge unſerer Vorfahren. 
damit zu rechnen, daß die meiſten Geſchichten von fulden 
Fällen erfundene Klatſchereien vorſtellen. Selbſt die Re⸗ 
gene ſahen ſich veranlaßt, allerlei zu tun, um das 
Volk zu beruhigen, das vor etwa 150 Jahren offenbar viele 
Geſchichten von Lebendigbegrabenen herumfrug und ſich da⸗ 


erſchien. 
Sofort wurde das irrige Gerücht von einem Scheintode des 


Als damals 


ch das Erwachen des Unglücklichen im 
finfteren Sarge unter der Erde ausmalt, jo verſteht man 
Aber andererſeits iſt 
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ada lower zu Dorcheſter, 
fie ve t hatte, man ſolle ſie nach ihrem 
erfolgte, zunächſt drei Tage im Hauſe liegen 
in hendes Eiſen an ihre Füße halten, Federn 
t er Naſe verbrennen, ſie zwiſchen den Nägeln mit 
Stricknadeln kitzeln, auf den Nabel flüſſiges Siegellack 
tröpſeln laſſen u. dgl. m. a 
AJn London lebte ein Barbier, der dem Scheintod auf 
andere Weiſe beikommen wollte. Er ließ ſich 1769 aus 
beſtem Eichenholz einen Sarg machen, in dem ein richtirer 
Kredenztiſch mit Fächern für Eſſen und Trinken angebracht 
war. Auch war der Sarg ſo eingerichtet, daß er ihn mit 
einem Schlüſſel von innen öffnen konnte. Als das vor⸗ 
ſichtige Möbel am Abend in fein Haus gebracht und in Ordnung 
befunden war, gab der Barbier ſeinen guten Freunden ein 
herrliches Abendeſſen mit allen Arten von Getränken. 
In Weimar urde 1795 ein Leichenhaus gebaut, in dem 
ein vereidigter Mann Aufenthalt nehmen mußte. Holz zur 
Heizung und Lichter zur Beleuchtung wurden geliefert. 
Gab ein Leichnam irgendeine Lebensäußerung, ſo bekam der 
Wächter fünf Taler; die Summe wurde verdoppelt. wenn 
der Tote wieder zum Leben erwachte. Ob der Wächter 
wohl reich geworden iſt? 


Das allzu frühe Beerdigen war beſonders bei der jüdi⸗ 
ſchen Bevölkerung hergebracht, und im Jahre 1798 trug ſich 
infolgedeſſen zu Breslau der traurige Fall zu, daß ein Kind 

als tot beerdigt werden ſollte, dann im letzten Augenblick 
noch als ſcheintot erkannt und gerettet wurde, aber doch 
mimnfolge der vorhergehenden Vernachläſſigung ſtarb. Das 
— Anlaß zu behördlichen Verordnungen, und die 1792 zu 
erlin gegründete Geſellſchaft der Freunde, eine Art jüdiſche 
Loge, richtete in der Sache ſogar eine Eingabe an den König, 
auf welche diefer zuſtimmend antwortete. 


Das Berliner Intelligenzblatt brachte im Jahre 1792 
einen langen Bericht von dem Schloßküſter, Georg Adam 
Wuth zu Hannover, in dem dieſer erzählt, er ſei als neun⸗ 
jähriger Knabe einmal ſcheintot geweſen und alle Anſtalten 
zu ſeiner Beerdigung ſeien ſchon getroffen geweſen, als man, 
er wiſſe nicht wie, feinen wahren Zuſtand erkannt habe. Die 
Erzählung iſt mehr geſchwätzig als lehrreich. 

In Clemont in der Auvergne kam es 1773 wegen eines 
Scheintodfalles zu einem Prozeß, über den die Spenerſche 
Zeitung berichtet. Da war ein Fremder in einem Dorſwirts⸗ 
haus der Gegend anſcheinend geſtorben; der Pfarrer las 
Seelenmeſſen; es wurde ein Sarg und Grab beſorgt uſw., 
und zur Deckung der Koſten verkaufte man die Habſeligkeiten 
des Reiſenden. Dieſer kam aber wieder zu ſich und ver⸗ 
langte ſeine Sachen zurück. Das Gericht wies den Reiſenden 
ab, der ſich dann auch bei dem Urteil ohne weitere Appella⸗ 
tion beruhigte. 

Mehr eine Anekdote iſt wohl die Geſchichte aus Aix in 
der Provence, mo man 1771 in einem Sarge in der Kirche 
ein Geräuſch hörte und öffnete. Der beigeſetzte Mann rich⸗ 
tete ſich mit den Worten auf: ch bin ſehr erſchrocken,“ 
worauf die Umſtehenden ſagten: „Wir auch.“ Sie brachten 
ihn nach Hauſe, und man hoffte, er würde noch lange leben. 
Man ficht, der Scheintod war „populär“, was er heute glück⸗ 
licherweiſe nicht mehr iſt und auch in Bromberg nicht mehr 
werden ſollte. 


Die Danziger Hymne. 


Die „Danziger N. N.“ veröffentlichen auf der erſten 
Seite ihrer Neujahrausgabe den Text einer Dichtung 2 
Karl Enderling, die künftig als „Danziger Hymne“ 
gelten fol. Der Dichter, der Danziger Herkunft ſſt, wurde 
vor kurzem vom Senat aufgefordert, den Text für eine 
Danziger Hymne zu ſchreiben. Dieſer Gedanke en te 
der Initiative des Senators Dr. Strunck, der 
Schöpfung der Deutſchlundlichen Woche und durch ander 
verdienſtliche Beſtrebungen um die deutſche Kultur 1 
ſich bereits erfolgreich bemüht hat. Es war ſelbſtve 
nicht daran gedacht, durch dieſes Lied eine „Nati 
in dem Sinne zu ſchaffen, daß man ſich als T 
Liedes etwa eine „Danziger Nation“ konſtruiert 
ſondern in dieſem Liede ſoll nichts anderes ausgedrü 
als die Liebe zur Danziger Heimat, n & 
lich in Liedern und Geſängen auch anderer Landſchaften 
Städte als charakteriſtiſcher Ausdruck beſonderen 
Heimatgefühls ſchwingt. 3 AR, 
Der Text der Hymne wurde vom Senat 
kompoſition ausgegeben. Die eingegangenen 

Februar der 


ſollen in einem Konzert im Fe 


unterſtellt werden. Die Verſe Enderlin 5 
folgenden Wortlaut: a, 
Kennt ihr die Stadt am Vernſteinſtrand, 
Umgrünt von ew'ger Wälder Band? 
Wo alte Sagen weben 
Den heil'gen Glorienſchein? — 
Ja, ſollt“ ich fröhlich leben, 
In Danzig, 
In Danzig müßt’ es fein! 


Kennt ihr die Stadt, wo Turm aun Tirvnt 
In Treue trotzt dem Zeitenſturm? 
Wo ſtolze Schiffe gleiten 
Ins blaue Meer hinein? — 
Ja, ſollt ich tapfer ſtreiten, 
Für Danzig, » 
Für Danzig müßt’ es fein! 


Kennt ihr die Stadt, wo deutſche Art 
Voll Kraft und Mut ihr Gut bewahrt? 
Wo deutſch die Glocken werben, 

Und deutſch ein jeder Stein? — 
Ja, ſollt“ ich ſelig ſterben, 
In Danzig, 

In Danzig müßt' es ſein! 
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* Wieviel Worte braucht man? Der Wortſchatz, über 
den ſo ſprachgewaltige Dichter wie Shakeſpeare oder Goethe 
verfügen, iſt natürlich ein unendlich viel größerer als die 
Menge von Worten, die der Mann von der Straße braucht, 
um fein alltägliches Verſtändigungs⸗ und Unterhaltungs⸗ 
bedürfnis zu befriedigen. Aber ſelbſt die Zahl der Worte, 
die die Dichter in den langen Reihen ihrer Werke benutzen, 
iſt verhältnismäßig gering, mit den Reichtümern verglichen, 
die die Sprache überhaupt darbietet. In einem amerikani⸗ 
ſchen Blatt, das die Frage erörtert, wieviel Worte der Durch⸗ 
ſchnittsmenſch notwendig hat, wird darauf hingewieſen, daß 
der „Standard Dictionary“, das große engliſche Wörterbuch, 
350 000 Ausdrücke verzeichnet. Gegen dieſe Rieſenmaſſen tik 
ſelbſt der Wortgebrauch Shakeſpeares klein, der ſeine un⸗ 
ſterblichen Dramen mit 16 000 Worten geſchaffen hat. Andere 
Dichter verwenden noch ſehr viel weniger, Milton z. B., der 
ebenfalls wegen der Fülle feiner Ausdrücke berühmt iſt, Hat 
nur 8000. Der hochgebildete moderne Menſch verwendet 
kaum mehr als 3000 bis 4000 Worte. Um Zeitungen oder 
leichtere Bücher zu leſen, braucht man nicht mehr als gegen 
2000 Worte zu kennen. Der weniger gebildete Menſch 
kommt in ſeiner Unterhaltung mit einem Wortſchatz aus, der 
kaum die Zahl von 500 Worten überſteigt, und Bauern in 
abgelegenen Dörfern, deren Intereſſenkreis und Weltbild 
ſehr beſchränkt iſt, haben nicht mehr als 200 Worte nötig, um 
alles auszudrücken, was ſie ſich im alltäglichen Leben zu 
ſagen haben. 


* Ein Stadttheater ohne Defizit. Wie ſich aus feinem 
Bilanzabſchluß ergibt, hat das Aachener Stadttheater (Ju⸗ 
tendant F. Sieliß während der erſten Monate der neuen 
Spielzeit ohne Fehlbetrag gearbeitet. Es dürfte im deutſchen 
Theaterweſen immerhin zu den ſeltenen Fällen zählen, daß 
ein mit künſtleriſchem Ernſt geführtes Städtiſches Theater 
ohne ſtädtiſche Zuſchüſſe auskommen kann. 


Zi Kleine Rundfchau-Ece Zi) 


* Werturteil. A.: Weißt du was, Korl? Du biſt der 
wertbeſtändigſte Menſch in ganz Bromberg. — B.: Wieſo? 
— A.: Du warſt ein Rindvieh, du biſt ein Rindvieh und 
du wirſt ewig ein Rindvieh bleiben. 

* 


* Er weiß Beſcheid. Hänschen hat ſchon mehrere Male 
n Verweis vom Lehrer erhalten, weil er dauernd wäh⸗ 
der Stunde ſpricht. Als das nicht hilft, gibt er ihm 
e Beſchwerde an die Eltern mit. Am nächſten 


not Hänschen auf demſelben Wege folgende Aut⸗ 
Vaters mit: „Da ſollten Sie erſt mal ſeine Mutter 
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